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Bauernheimat-Bewegung im Aargau Jungbauern)

Andr eas Mül l er

Einleitung

Der Schweizerische Bauernverband wurde 1897 in Bern gegründet. Am 15.Oktober
1900 wurde sein Sitz nach Brugg verlegt. Damit wurde dieser Ort zur Zentrale der

schweizerischen Agrarpolitik. 1901 kam die «Schweizerische Bauernzeitung» 1902

der «Genossenschafter» an den «Effingerhof» in Brugg. Auch publizistisch beherbergte

der Aargau die bäuerliche Politik der Schweiz.

Bäuerliche Sektionen wirkten sowohl in der Katholisch-Konservativen wie in
der Freisinnigen Partei. Während jene deren programmatische Anliegen – vor allem

in der Innerschweiz – fast deckungsgleich einpassen konnte, beklagte sich die
Landwirtschaft aus dem liberalen Lager immer wieder, von anderen Geschäftsinteressen

abgedrängt und überfahren zu werden. Im Aargau präsentierte sich dasselbe Bild.
Es ist daher nicht erstaunlich, dass sofort nach Annahme des Nationalratsproporzes

13.Oktober 1918) über die Bildung besonderer Fraktionen innerhalb der
liberalen Bauernschaft diskutiert wurde. Bei den Nationalratswahlen 1919, als diese im
Aargau mit einem eigenen Programm 1.Februar 1919)und eigener Liste antrat,
überraschte aber doch der Erfolg. Die Bauernliste stellte sich mit drei Mandaten
gleichberechtigt neben die freisinnige Mutterpartei. Mit Dr.König, Bauernsekretär in
Brugg, gesellte sich noch ein von der Berner BGB gewählter Nationalrat dazu, der

immer wieder im Aargau als Referent auftrat und hier Politik machte.

Der Erfolg der Bauernliste veranlasste die Abspaltung verschiedener bäuerli­cher

Bezirksgruppen von der FdP. Im Bezirk Brugg entstand die erste selbstständige

Gruppe der Aargauer «Bauern- und Bürgerpartei» weitere folgten innert kürzester

Zeit. Am 22.Dezember 1920 wurde eine Kantonalpartei gleichen Namens geschaffen,

nachdem schon am 9.Dezember 1920 auf der Frontseite des «Aargauer
Tagblatts» das Parteiprogramm veröffentlicht worden war. Das bäuerliche Bezirksorgan

«Der Hausfreund» es erschien zweimal wöchentlich) wurde 1920 zum kantonalen

Parteiorgan, und bald schon folgte die «Schweizer Freie Presse» Verleger August
Baumann vom «Wynentaler Blatt» hätte gerne seine Zeitung in dieser Funktion
gesehen, war er doch Mitinitiant der neuen Partei. Doch die Menziker Presse druckte
weiterhin nur bäuerliche Lokalblätter.

Während eines Jahrzehnts hielt sich die aargauische Bauernpartei – trotz
Untervertretung im Regierungsrat – als dominierende Kraft neben der stärksten Partei,

den Sozialdemokraten, im westlichen, das heisst protestantischen Kantonsteil. Als
Abwehrmassnahme hatte Nationalrat Nietlisbach KK) den katholischen Bauern-
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bund geschaffen, um eine Abwanderung seiner Leute in die neue Wirtschaftspartei
zu unterbinden. Gleichzeitig wachte der Freiämter genau darüber, dass der offizielle
Bauernverband und sein Sekretariat in Brugg die politische Neutralität strikte
einhielten. Die Bauernpartei wurde von KK-Seite als blosses Wirtschaftsinstrument
ohne jede ideelle Basis hingestellt. Ähnlich wie im Kanton Bern war im Aargau die
Bauernschaft zum tragenden Element der Politik geworden. Volkswirtschaft hiess

beiderorts vor allem Agrarpolitik. Die Lebensmittelpreise bestimmten die
Lohnforderungen der Gewerkschaften. Und damit waren Streitereien mit den Sozialdemokraten

und ihren Exponenten vorprogrammiert.
Niemand hätte sich daher vorstellen können, dass die neue Partei auf Erfolgskurs

sich bald selbst mit Abspaltungstendenzen befassen musste. Während die
Gründung der Bauernpartei im Aargau eine eigenständige Sache war, sich von unten
her entwickelte und auch von Persönlichkeiten der kantonalen Politik getragen wurde,

wurde die Sezession in den 1930er-Jahren weitgehend von Bern aus beeinflusst.

Aus der staatstragenden Berner Kantonalpartei strebten mit den Jungen auch unruhige

Geister nach oben. Die Gründerväter waren hier wie dort in die Jahre gekommen.

Im Aargau waren 1919 mit Jakob Baumann geboren 1881) und Roman Abt
geboren 1883) junge Politiker unter 40 Jahren zu Amt und Würden gelangt, nur

Richard Zschokke geboren 1865) zählte damals bereits 54 Jahre. Bei den
Nationalratswahlen 1935 stand bereits eine neue Generation bereit, die Führung zu übernehmen,

sowohl in Bern, als auch im Aargau.

Überall in der Schweiz verlangten damals Erneuerungsbewegungen grössere

Dynamik im politischen Geschehen. Und meist hatte dies auch mit dem Alter der

Mandatsträger zu tun. Dem behäbigen Bauerntum traute man kaum eine Neuordnung

zu. Die aufstrebende Generation inderBauernpartei nannte die Massgebenden

«Altbauern» oder «Herrenbauern» Dass die idealistische Jungbauernbewegung
gerade im Kanton Bern ihren Anfang nahm, verdankt sie einem Mann und dessen

Ideenwelt und Bildungsprogramm: Dr.Hans Müller, Grosshöchstetten.

Dr.Hans Müller geboren 1891), aufgewachsen auf einem Bauernhof mit sechs

Geschwistern, verheiratet mit einer Bauerntochter, Sekundarlehrer Geograf), Offizier,

Ökologe, Abstinent,Vertreter der Kaufkrafttheorie Silvio Gesells und des

biolo­gischdynamischen Landbaus ohne Anthroposoph zu sein), war von seiner Mission,
der Erneuerung des schweizerischen Bauerntums, zutiefst überzeugt.

Er gründete 1923 den «Verein abstinenter Schweizerbauern» führte dessen

Sekretariat, redigierte dieVereinszeitschrift «Vorspann» und trat in dieser Sache überall

im Land als Referent an. Dadurch bekannt geworden, drängte es ihn, im Bauernstand

«einer rein materiellen Gesinnung einen Damm entgegenzubauen» So seine

eigenen Worte im Jahre 1933. 1928 wurde er in den Nationalrat gewählt, denn als
­eigenwilliger Vordenker und Ideenträger wurde er schon in den 1920er-Jahren von

der Prominenz der bernischen Bauernpartei geschätzt und Minger, Feldmann und
Laur zählten anfänglich zu seinen Freunden und Förderern.
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Dr.Hans Müller 1891–1988), Grosshöchstetten, war

Geograf und Leiter des «Möschbergs» Von 1928 bis

1947 war er Nationalrat.

Beeinflusst von den Bauernhochschulen im Ausland, führte er alljährlich
zwischen Weihnachten und Neujahr «Bauernheimatwochen» durch. Dabei versammelten

sich 300 bis 700 Teilnehmer und lauschten namhaften Referenten. Später wurden

die Bildungsveranstaltungen popularisiert und daher auf drei Tage verkürzt. Aus
diesem Geist und der entsprechenden Erfahrung stammt die Idee zum Bau des

«Möschbergs» eines Heims für Kurse und Tagungen. 1931 fanden diese Pläne

begeisterte Aufnahme: Der Bundesrat bewilligte 30 000 Franken, viele Geldspenden

gingen ein, und private Arbeitseinsätze wurden geleistet. Schon 1932 folgte die Eröffnung

mit Grussadressen von Bundesrat Minger, Bauernsekretär Laur, Regierungsrat

Stähli und Redaktor Feldmann. Junge Männer und Frauen sollten gleichermassen

angesprochen werden. Das Kursprogramm sah eine «Führerschule» für zukünftige

Meister und die «Hausmütterschule» für angehende Bäuerinnen vor.

Der Möschberg wurde zum Zentrum der «Bauernheimatbewegung» die in
Jungbauernlandsgemeinden im Kanton Bern, aber auch im Aargau ihren Ausdruck

fand, ein starkes Gemeinschaftsgefühl entwickelte und vielerorts die jungen Leute
zu begeistern wusste. Dass sich daraus eine eigene politische Kraft entwickeln sollte,

war anfänglich kaum geplant, noch weniger, dass dies zu einer Abspaltung der «Jung-bauern-

Bewegung» von der Bauernpartei führen musste.

Warum dieser Erfolg? Die Bauernheimatbewegung entwickelte nach Müller
eine ideelle Grundlage für die Bauernpolitik in der Schweiz, die über die wirtschaftlichen

Alltagsfragen hinausführte. Damit standen deren Anhänger schon bald im
Gegensatz zur Verbandspolitik der Mutterpartei. Die «Schwärmerei» der «Müllerianer

» später immer häufiger kritisiert von der Prominenz, nahm ihren Anfang in den

frühen 1920er-Jahren, war also nicht ein Kind der «Erneuerungsbewegungen» Dass

die Bauernheimatbewegung mitdiesen zusammen genanntwird, liegt daran, dassdie
sogenannten Jungbauern in den 1930er-Jahren politisch eigenständig auftraten.

Hans Müllers Wunsch, den Bauernstand zu adeln, ihm als Nährstand mehr
Selbstbewusstsein zu vermitteln, sprach vor allem Klein- und Mittelbauern an. Es

war eine typische Kompensationsideologie. Die Verschuldung in der Krisenzeit, die
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allgemeine Landflucht, die Verstädterung der Lebensweise und die Opferung des

Landbaus auf dem Altar der liberalen Exportwirtschaft bildeten den Nährboden für
eine Lehre, die der «Tyrannei des spekulativen Grosskapitals» den Kampf ansagte,

der tätigen Arbeit höchste Weihe zuerkannte und den christlichen Geist in die
«Heimstätten» zurückbringen wollte. Produktion ohne Kunstdünger und Gift,
Bekämpfung des Schnapsertums, Propagierung der Süssmosterei, Forderung einer
inländischen Versorgung – auch für Notzeiten – und ein neues Bodenrecht mit
Entschuldung der Betriebe, waren sehr konkrete Anliegen, und weit entfernt von blosser
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«Schwärmerei»

Müller verurteilte alle dringlichen Bundesbeschlüsse, weil darin die Gefahr der
politischen Diktatur lauere. Eine Einschränkung der Demokratie war für ihn
indiskutabel. In der Kaufkrafttheorie, das heisst dem Kausalzusammenhang von Löhnen
und Preisen, war Müller unerbittlich: weit über der Sorge um die Bundesfinanzen

und das ausgeglichene Budget stand für ihn der Umlauf des Geldes im Inland.
Lohnsenkungen kamen für ihn nicht infrage. Die kleinbäuerlichen Anliegen im Auge,

versuchte er Bauer und Arbeiter zu versöhnen, gerade weil er den Marxismus
ablehnte.

Die Kriseninitiative, dann auch die Richtlinienbewegung, bei der Müller mitder
Linken einer Meinung war, machte den Bruch mit der Mutterpartei unausweichlich.

Seine Politik galt nun als im sozialistischen Fahrwasser treibend, man sprach von
fataler «Nachbarschaft zum Kommunismus» wenn es um Bodenpolitik ging, gar

von «Agrarkommunismus»

Im Aargau war es vor allem Roman Abt, der in den 1930er-Jahren Müller in die

linke Ecke abdrängte; er sei ein «politischer Mistkratzer» ein «kommunistischer
Totengräber» er «gehöre zu den Roten, grün sei bei ihm nur der Schnabel geblieben

» Eigenartigerweise wurde Müller gleichzeitig auch der Nähe zum Nazitum
verdächtigt. Dazu bot weniger seine Politik als seine Organisation und Sprache

Veranlassung. Um «Bewegung» und nicht «Partei» zu heissen, gaben sich die Jungbauern

keine ordentlichen Statuten nach OR); die Leitung blieb so immer beim «Möschberger

Diktatörlein» wie die Gegner Müller benamsten. Es gab kaum kantonale

Strukturen, auch nicht in Gruppierungen ausserhalb des Kantons Bern.

Und im Bewusstsein, in seiner Ideologie älter zu sein als die NS-Lehre, benutzte
er auch nach 1933 trotzig Begriffe, die durch die Hitler-Propaganda in der Schweiz in
Misskredit geraten waren. Seine Unbeugsamkeit, die bis zur Sturheit ging, führte
auch zum Bruch mit seinen ehemaligen Freunden und Mitstreitern. Dazu sollen ein
paar Beispiele angeführt werden.

Schon in der Zeit des Ersten Weltkrieges sprach man in den historischen
Parteien von Bauernführern. Müller hat den Begriff Führer verallgemeinert und ver­wendete

ihn als Synonym von Leiter. Daher war nach seinem Verständnis der
­Hausvater und Hofbewirtschafter ein Führer. Aus dieser Funktion heraus erwuchsen

auch vorzüglich diejenigen, die in der Öffentlichkeit Verantwortung tragen konnten.



Erziehung zur Führerschaft geschah gemäss seiner Ansicht am idealsten in der
Landwirtschaft. Daher sollte der Bauernstand auch zahlenmässig in der Schweiz nicht
verkleinert werden. Die demokratische Ordnung bedurfte ganz besonders des

ländlichen Nährbodens. Kurse, die dem Bauern die Verantwortung bewusst machen sollten,

hiessen daher «Führerkurse» Nach Hitlers Machtübernahme 1933 wurde das

Wort hierzulande in Anführungszeichen gesetzt und gegenüber den Jungbauern als

Schimpfwort verwendet. Müller fand eine Korrektur unnötig.
Dass im schweizerischen Bauerntum der 1920er-Jahre ganz allgemein gewisse

Tendenzen und Lehren existierten, die an «Blut-und-Boden-Mystik» erinnern, ist
unverkennbar. Begriffe oder auch nur Wörter entstammen der früher erwähnten

Kompensationsideologie, die in der raschen Industrialisierung und dem Zurückdrängen

der Agrarwirtschaft ihren Ursprung hatte. «Blut» wird aber bei Hans Müller
immer nur als gleichbedeutend mit «Heimat» verwendet, während Dr.Ernst Laur,
der Bauernsekretär, sein Gegenspieler, «Blut» als Element der Rasse «Alemannenblut

» einsetzte. Es war daher unrecht, gerade von dieser Seite her, den Jungbauern

braune Tendenzen in ihrer Lehre nachzusagen. Der Möschberg, als stolze Zentralstelle,

wollte weder dem Zeitgeist nachgeben, noch dessen Kritik berücksichtigen.

Doch gerade dieser Zentralismus, dazu die Hochachtung, die Hans Müller bei seinen

Leuten genoss, wurde von den Gegnern als unschweizerisch gebrandmarkt. Jedes

Führertum galt seit dem Frontenspuk als suspekt.

Selbst der neue Landesring Gottlieb Duttweilers schuf sich damals mit Bedacht

demokratische Strukturen auf allen Ebenen und förderte Persönlichkeiten, die
neben dem Gründer eigenständig und eigenwillig auftreten konnten. All dies wurde in
der Jungbauernbewegung versäumt, vielleicht auch bewusst unterlassen, weil die
Schwäche im politischen Getriebe nach Stabilität und straffer Leitung rief. So

redigierte Müller auch den «Schweizer Jungbauern» zuerst selber, das einzige
Publikationsorgan dieser Bewegung in der Schweiz.

Obwohl am Anfang der einzige Nationalrat der Jungbauern, der nicht aus dem

Kanton Bern stammte, ein Aargauer war, und damit bewiesen werden kann, dass

dieses politische Feld wohldas wichtigste war, das beackert werden sollte sonst noch

Thurgau, St.Gallen, Schaffhausen und Zürich), lässt sich diese Bewegung als

eigenständige Kraft im Kanton nur mit Mühe erfassen. Dem Historiker bot sich daher in
diesem Sektor weitgehend Neuland an. Erst in der «Schlussphase» der politischen
Jungbauern-Geschichte wurde der St.Galler Albert Spindler als zweiter Nichtberner

in den Nationalrat gewählt.)1

Quellenlage und Voraussetzungen

Lange Zeit machte die schweizerische Geschichtsschreibung einen grossen Bogen

um die Jungbauernbewegung. Formeln und Vorurteile, zum Teil direkt der
gegnerischen Propaganda entnommen, versperrten den Weg zur ernsthaften Suche nach
Wesen undZielsetzung dieser politischen Gruppierung. DieVerpackung ­interessierte
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oft mehr als der Inhalt. Zudem irritierte, dass die Zeit der politischen Aktivität von
1935 bis 1945 nur ein Jahrzehnt dauerte, während schon in den 1920er-Jahren, dann
aber auch nachher von einer bäuerlichen Bildungs- und Wirtschaftsorganisation
gesprochen

Bau ernh eimat -Bewegung im Aargau Jungbau ern 55

werden muss.

Während die wichtige Phase der «rosaroten Bauern» gerne vergessen geht, richtet

sich der Blick zumeist auf die «Deutschfreundlichkeit» während des Zweiten
Weltkriegs – was immer dies auch heissen mag. Gerade hier gilt es, besonders

sorgfältig auszuscheiden, was konform, was entgegen der NS-Lehre war, wieweit nur
Zielsetzungen und wirtschaftliche Bedingungen in Mitteleuropa sich hier wie dort
ähnelten oder Ideen und Thesen tatsächlich von ennet des Rheins entlehnt waren.

Da die Aargauer Jungbauernbewegung kaum eigene Wortführer oder Ideologen

herausbrachte, spielte der Möschberg als Mittelpunkt für alle Gruppen ausserhalb des

Kantons Bern eine wichtige Rolle. Der grobe Blick auf historische Urteile in der
Literatur richtet sich notgedrungen gleichzeitig auf die Zentrale wie auf den Aargau.

Erich Gruner kommt 1969 in seiner Parteiengeschichte zum Schluss, dass selbst

die Abspaltung der Jungbauern von der BGB 1935 noch so wenig erforscht sei, «dass

ein abschliessendes Urteil heute noch nicht möglich ist» Wie viel mehr gilt dies für
die Verhältnisse während des Kriegs. Im selben Jahr erschien die Darstellung von

Walter Wolf, «Faschismus in der deutschen Schweiz» worin auch die Haltung der

Jungbauern untersucht wird.

In Anlehnung daran kam Willi Gautschi in seiner Aargauer Geschichte 1978)

zu eigenartigen Schlüssen, nämlich, dass sich der Leiter der Jungbauern, Hans Müller,

1940/41 «an der Grenze geistigen Landesverrates» bewegt habe und in «eigen­artigem

Zwielicht» erscheine. Die Formel «geistiger Landesverrat» setzte ja einen
einzig richtigen Patriotismus voraus. Diese harten Urteile erscheinen zwar nur in
Fussnoten,2 im Text umkreist er den Sachverhalt vorsichtiger. So wurde derVorwurf
der Nähe zum Nationalsozialismus als «Extrembezichtigung» bezeichnet, wobei

«rechtslastige Züge unverkennbar» seien. Er verwendete dazu die kurz zuvor 1972)

erschienene Dissertation von René Riesen. Diese umfängliche Arbeit behandelt
vorzüglich die Entwicklung der politischen Aktivitäten im Kanton Bern. Dem Aargau

gilt kaum mehr als ein Seitenblick. Umso erstaunlicher ist, dass Gautschi in der

Fussnote zum heiklen Thema «Rechtslastigkeit» der Jungbauern dem Autor
Zensuren erteilt: er beurteile «den Sachverhalt vorsichtiger, aber auch nachsichtiger»

Die einzige Aargauer Affäre betraf aber nur das Geschwätz eines Grossrates, das

in die Akten des Polizeikommandos Eingang gefunden hatte und zu Propaganda­zwecken

von den Gegnern breitgeschlagen wurde. Dies sei «aufschlussreich, für die
Stimmung, die da und dort in Jungbauernkreisen herrschte» meinte Gautschi.

Angesichts der Tatsache, dass 1946 im bundesrätlicher Bericht über die «
landesfeindlichen Umtriebe» nichts von Verfehlungen der Jungbauern erscheint und in der

«Eingabe der Zweihundert» kein Mitglied der Bewegung figuriert, dürften solche

Mutmassungen doch etwas überzogen sein. Die Empfindlichkeit der Nachfahren



bezüglich Worthülsen der 1930er-Jahre, die in Pamphleten aller Parteien, also auch

bei den Jungbauern, auftauchen, führt häufig zu Kurzschlüssen. Die «Sprachregelung

» müsste in jedem einzelnen Fall auf Sinn und Inhalt überprüft werden.

So findet sich im Buch von Kurt Humbel über NS-Propaganda in der Schweiz
1977) der Satz: «Die später immer mehr ins nationalsozialstische Fahrwasser

geratende ‹Schweizer Bauernheimatbewegung› forderte, dass ‹im Sinne der berufsständischen

Gliederung alle andern Stände auf Grund ihrer natürlichen Eigenart
gleichgerichtete Aufbauarbeit leisten [sic], dann marschiert das Schweizervolk in breiten,
geschlossenen Kolonnen von verschiedenen Seiten her auf das gemeinsame Ziel los:
die nationale Erneuerung!›» Washiess damals für die Jungbauern «nationaleErneue­rung

» Für jene also, die sich immer gegen die «Fronten» stellten, denen die

demokratische Ordnung tabu war und die den Ständestaat strikte ablehnten?

In den Schriften der Jungbauern vor und während des Kriegs finden wir pathetische

Bekenntnisse zur Unabhängigkeit. Gautschi könnte höchstens beklagen, dass

diese Kreise strikte Bewahrung der Neutralität forderten und dass dabei die USA zu

Anfang des Kriegs wenig Sympathie genossen. Die Bewertung der Aktivitäten
entnimmt Gautschi vorwiegend den Organen der Gegner der Bauernheimatbewegung

und diese entstammen aus dem Umfeld der bäurischen Zeitungen der Mutterpartei
im Aargau oder in Bern und der Verbandspresse in Brugg. Und auch sonst gilt offenbar

die Formel: Je näher der Standort, desto heftiger die Feindschaft. Daher gilt nun,
sich etwas genauer in den Redaktionsstuben umzusehen.

Als Dissidente der «Bauern- und Bürgerpartei» standen die «Jungen» bald in
einer Schandecke, dem dauernden Spott der Redaktoren des Parteiblatts «Freie
­Presse » Böschenstein und Strahm, ausgesetzt. Der deutliche Rechtskurs dieser
Zeitung unter dem Vorgänger Jakob Baumann vor und während des Kriegs erscheint

dem heutigen Betrachter gefährlicher als die meisten Äusserungen der Jungbauern.

Details dazu finden sich in der «Geschichte der politischen Presse im Aargau»

Die Freiwirtschafter, die sogenannten Freigeldler, bezüglich Geldtheorie dem
Konzept von Hans Müller sehr ähnlich, fühlen sich offenbar bemüssigt, immer und
überall die wirtschaftstheoretischen Fehler der Jungbauern anzuprangern, um die
wahre Lehre von Gesell zu erörtern. Ob H.K.Sonderegger oder Fritz Schwarz im
Blatt «Freies Volk»: den Müllerianern wurde Uneinsichtigkeit, Sturheit und Arroganz

vorgeworfen, vielleicht um von den eigenen Schwierigkeiten und eigenem
doktrinären Auftreten abzulenken.

Solange die aargauischen Sozialdemokraten fast im Gleichschritt mit den
Jungbauern politisierten, das heisst seit dem Bekenntnis der Arbeiterpartei zur
Landesverteidigung, wird der «Freie Aargauer» und sein Redaktor Arthur Schmid selten

kritisiert, und die Jungbauern erhalten von seiner Seite jede Schonung. Sobald 1939

die aargauischen Sozialdemokraten die «politische Arbeitsgemeinschaft» mit den

bürgerlichen Parteien eingehen, die kleinen oppositionellen Parteien aber diesen

Zweckverband als Verrat an der antikapitalistischen Zielsetzung ansehen und diesem
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fernbleiben, hängt der Haussegen schief. Die Jungbauern kritisieren nun Arthur
Schmid und die Politik der «Sesselversicherer» im Nationalrat und im Grossen Rat.

Umgekehrt fürchten diese, dass Arbeiter fahnenflüchtig werden könnten, und stören

oder «übernehmen» deren Versammlungen. Nun erst wurden die Lehren der
Jungbauern in die Nähe des NS-Systems platziert. Je näher die Anliegen und Lösungs­ansätze

waren, desto heftiger das Aufeinanderprallen! Dass dann in der Kriegszeit

der Anwurf Faschismus einerseits, Moskowiter andererseits allzu rasch erhoben

wurde, ist bei früheren Gefährten fast gegeben. Dies alles hätte die «Richter» in
dieser Sache misstrauisch machen müssen.

Alle Äusserungen der vorgenannten Presseorgane über Jungbauern sind mit
Vorsicht zu geniessen. Das gilt noch mehr für die Verbandspresse der Bauernschaft.

Nach dem Ausschluss von Hans Müller aus dem Vorstand des «Schweizerischen

Bauernverbandes» und dem solidarischen Rücktritt aller seiner Freunde hatte
«Brugg» für diese Bewegung nichts mehr übrig, und der einstige Verbündete, Prof.

Laur, verwandelte sich zum Ankläger und Widerpart.

Die einzige Zeitung, die schon in den 1930er-Jahren, selbst in Wahlkampfzeiten,
eine fast neutrale Position einnimmt und sowohl dem Freiwirtschaftsbund wie den

Jungbauern im Aargau neben der Bauern- und Bürgerpartei gleicherweise Raum

gewährt, ist das «Wynentaler Blatt» beziehungsweise das Kopfblatt «Kulmer Bezirksblatt

» August Baumann, der Verleger und Redaktor, gehörte zu den Gründern der

Bauernpartei im Aargau 1920. Er hoffte und spekulierte darauf, dass seine Zeitung das

offizielle kantonale Parteiorgan würde. Doch die Nähe des Verlags Effingerhof zum

Bauernsekretariat in Brugg begünstigte den örtlichen «Hausfreund» später dann die
Tageszeitung «Schweizer Freie Presse» Der Regisseur dieser Massnahme war Na­tionalrat

Jakob Baumann, der zeitweise auch als Redaktor wirkte. Dass der «Kulmer»
ein blosses Bezirks-Parteiblatt blieb und von der kantonalen Partei als nebensächlich

betrachtet wurde, liess August Baumann nicht unberührt. Daher pflegte er bewusst

eine Offenheit, obgleich diese in der Zentrale Argwohn weckte. Auch die Arbeiterschaft

kam zum Wort, weil die Konkurrenzzeitung am Platz, «Echo vom Homberg»

unternehmerfreundlich ausgerichtet war. Das alles bezieht sich zwar nur auf die
südwestliche Region des Aargaus. Doch nirgends im Kanton war das Netz der

Jung­bauernOrtsgruppen so dicht gespannt, wie in den Bezirken Kulm und Zofingen. Und
für den historisch Forschenden sind all diese Umstände ein Glücksfall.

Dennoch ist es nicht einfach, die Jungbauernbewegung im Aargau zu erfassen.

Das liegt vorerst daran, dass der Begründer und Leiter, Hans Müller, seine politische

Bewegung bewusst nicht als Partei nach Vereinsrecht organisiert hat, um sich von
den herkömmlichen Polit-Organisationen abzugrenzen. Die «Partei» als kantonale

Institution verfügte im Aargau kaum über Führungsstrukturen, Protokolle,
Rechnungsablage und Publikationen. Ebensowenig die Bezirksgruppen. Umso intensiver

war das Leben in den Ortsgruppen. Nach dem Plan des Leiters sollte sich die Bewegung
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von unten her aufbauen.



Die Anhängerschaft hierzulande hat sich Ende der 1920er-Jahre langsam ent­wickelt,

fast als Ausläufer der oberaargauischen Jungbauernpolitik. Auch dort
entwickelten sich die eigenen politischen Zielsetzungen erst nach und nach. Im Aargau

rekrutierten sich die «Müllerianer» in der Bauernschaft ursprünglich aus dem Kreis
der abstinenten Bauern. Der Kampf gegen die «Schnapspest» war begleitet von der

Tendenz, der Bauernfamilie Halt und Stolz durch ein höheres Bewusstsein zu

vermitteln. So enthielt die Müller’sche Zeitung «Vorspann» nicht nur Aufklärung über

alkoholfreie Fruchtsäfte, sondern auch belehrende Artikel zu Lebensfragen
kulturellen, religiösen und schliesslich auch wirtschaftlichen Inhalts. Die Familie der

Abonnenten wurde zum Schulungskreis. Redaktor Müller wurde schnell zu einem
gesuchten Referenten zur bäurischen Lebensart in fast Gotthelf’scher Tradition.
Kam er auf Wirtschaftliches zu sprechen, dann ging es aber nicht mehr nur um
«Geld und Geist» sondern um Theorien, die fast revolutionär antikapitalistisch
wirkten.

Wenn ab 1928 – damals wurde er zum Nationalrat gewählt – die politische
Ar­beit in den Vordergrund rückte, bleibt die Jungbauernbewegung im Aargau noch
eine Weile Bildungsforum, geleitet vom Urheber Hans Müller, seiner Rede und
Schreibe. Zuerst das Abstinentenblatt, dann 1935 die Zeitung «Der Schweizer Jungbauer

» sind auch ausserhalb des Kantons Bern die Klammer, die alle Anhänger

zusammenfasst. Die Vorträge, gehalten auch in den hintersten Gemeinden des

Aargaus, werben für seine wirtschaftspolitischen Ideen bei immer neuen Teilnehmern.
Die Bildungsstätte Möschberg bleibt auch während der politischen Phase von 1935

bis 1945 die Zentralstelle.

Genauso wie den liberalen Abtrünnigen des Freisinns, die sich im «Landesring
der Unabhängigen» verbanden, von den Bürgerlichen die Abhängigkeit von Zürich
vorgeworfen wurde, so kreidete man den dissidenten Jungbauern von der Bauernund

Bürgerpartei an, dass sie vom Kanton Bern gesteuert werde. Tatsächlich erschienen

– mindestens anfänglich – die Referenten bei Veranstaltungen aus dem west­lichen

oder östlichen Nachbarkantonen, und dies traf das Selbstbewusstsein vieler
Aargauer an empfindlicher Stelle. Beide Gruppen vermochten im Kanton auch später

keine eigene Zeitung oder Zeitschrift aufzubauen, obwohl damals die hohe Zeit
der parteipolitisch gefärbten Presseorgane war.

Im Nachhinein werden die Jungbauern historisch den «Erneuerungsbewegun­gen

» zugeordnet. Dies entspricht einer zu groben Sichtweise. Hans Müller wertet
dies selber anders. Zum Thema «Erneuerung» schreibt er am 16. März 1940 im
«Jungbauer»: «Dieser Tage löste sich die ‹Nationale Front› selbst auf. Alle andern
Erneuerungsbewegungen sind lautlos verschwunden.» Deren Ideengut sei eben

nicht aus dem Bedürfnis und dem Boden der Heimat entsprungen. Diesen
Organisationen fehlten die tragenden Ideen. Und an die historischen Parteien gewandt:

Andererseits seien mit dem Ruf nach Stabilität allein die Probleme des Landes auch

nicht gelöst.
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«Der Schweizer Jungbauer» informierte die Partei­mitglieder

kantonsübergreifend von 1935 bis 1950.

Müllers Kampf für die Bauernschaft wurde bestimmt von der Deflationspolitik
des Bundesrates, die vielen verschuldeten Kleinbauern zum Verhängnis wurde. Die
Ablehnung der Golddeckung und die Entschuldung des landwirtschaftlichen
Bodens rückte ihn in die Nähe der Freiwirtschaftslehre. Dazu gesellten sich Vorstellungen

vom Bauernstand als wichtigstem Wirtschaftsfaktor im Staat. In dieser Hinsicht
wiesen seine Ideen tatsächlich gewisse Gemeinsamkeiten mit der Lehre von Walter
Darré auf.3 Die zahlenmässige Verminderung der Bauernschaft bedeutete für ihn
eine wirtschaftliche und gesellschaftliche Schwächung des Staates.

All diese Ideen stammen bei Müller schon aus den frühen 1920er-Jahren und

wurden von ihm schon seit 1923 in der Beilage zum «Vorspann» der «Bauernheimat

» vertreten. Auch deswegen grenzten sich die Jungbauern von den
Erneuerungsbewegungen
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ab.

Dass die Müller’schen Jungbauern um 1934 imAargau politisch aktiv inErscheinung

traten, hat mit der allzu bürgerlichen Politik der Bauernpartei zu tun, die von
den Berg- und Kleinbauern als Verrat an der ursprünglichen Zielsetzung von 1919

empfunden wurde. Es ging darum, dem industriefreundlichen Freisinn eine Agrarpolitik

gegenüberzustellen, die den Bauern diente. «Erneuerung» bei den Jung­bauern

bedeutete Abkehr von der Geld- und Wirtschaftspolitik, die nur den Export
von Waren begünstigte. Dies war eine Absage an die bürgerliche Politik.

Dass die Jungbauern Interventionen des Staats zugunsten der Agrarwirtschaft

forderten, widersprach den Theorien der Freiwirtschafter, die der Selbstregulierung

das Wort redeten. Auch die Bodenfrage entzweite die beiden verwandten
Bewegungen. Den Jungbauern, die immer wieder als «Agrarkommunisten» verschrien














































































































